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Lebensbedingungen in Zeiten  
			    des Klimawandels 

Damit geeignete Lebensräume für betroffene Arten erreichbar bleiben, ist es wichtig, dass sie funktional zu-
sammenhängen, das heißt einzelne Biotope verbunden sind. Mit diesem sogenannten Biotopverbund soll der 
„Verinselung“ entgegengewirkt und den Arten Wander- und Ausweichmöglichkeiten gegeben werden. Nach dem 
Bundesnaturschutzgesetz soll der Biotopverbund mindestens 10 Prozent der Fläche jedes Landes umfassen und 
länderübergreifend der dauerhaften Sicherung der Populationen wild lebender Tiere und Pflanzen einschließlich 
ihrer Lebensstätten, Biotope und Lebensgemeinschaften sowie der Bewahrung, Wiederherstellung und Entwick-
lung funktionsfähiger ökologischer Wechselbeziehungen dienen sowie zur Verbesserung des Zusammenhangs 
des Netzes „Natura 2000“ beitragen (§21 (1) und (2) BNatSchG).

Biotopverbund – wichtiger denn je

Deutschland wird von über 600.000 km Straßen durchzogen. 
Jeden Tag fallen weitere Flächen der Zerschneidung zum Opfer. 
Lebensräume werden kleiner und verinseln zunehmend.

Hecken, die als wertvolle Verbindungsflächen in einem  
Biotopverbund dienen können, werden selten.

Jede Art auf dieser Erde hat ganz besondere Ansprüche an 
ihren Lebensraum. Manche Arten sind bezüglich der Stand-
ortbedingungen sehr genügsam und finden sich auch unter 
veränderten Bedingungen gut zurecht. Andere haben sehr 
spezielle Ansprüche, zum Beispiel in Bezug auf ihre Nah-
rung oder andere Gegebenheiten in ihrem Lebensraum.

Diese Lebensräume verändern sich heute in rasantem 
Tempo. Ehemals zusammenhängend, werden sie durch die 
fortschreitende Zersiedelung und Zerschneidung der Land-
schaft, durch die Intensivierung der Landwirtschaft und 
zahlreiche weitere menschliche Eingriffe in die Natur mehr 
und mehr zu isolierten Inseln. Und diese werden immer 
kleiner und rücken ständig weiter auseinander. Gleichzeitig 
beschleunigen sich klimatische Veränderungen, bedingt 
durch die globale Erderwärmung und führen dazu, dass die 
Lebensbedingungen in manchen Bereichen für bestimmte 
Arten nicht mehr günstig sind. Sie müssen sich andere, für 

sie klimatisch geeignetere Gebiete erschließen. Dieses Phä-
nomen nennt sich Arealverschiebung. Weltweite Untersu-
chungen quer durch verschiedenste Arten und geographische 
Regionen zeigen eine durch die Klimaerwärmung ausgelöste 
Verschiebung der Verbreitungsgrenzen tendenziell in Rich-
tung der Pole (durchschnittlich 6,1 km/Jahrzehnt) und in 
höhere Lagen (durchschnittlich 6,1 m/Jahrzehnt).

Durch das hohe Tempo dieser Entwicklung wird es den Ar-
ten erschwert oder unmöglich gemacht, mit den veränderten 
Bedingungen Schritt zu halten. Auch Lebensgemeinschaften 
drohen, durch unterschiedliche Anpassungsfähigkeiten zer-
rissen zu werden. Denn Arten reagieren unterschiedlich auf 
veränderte Rahmenbedingungen.

Grundsätzlich kann auch eine genetische Anpassung an neue 
Lebensbedingungen stattfinden. Dies ist jedoch nur bei Arten 
mit sehr schnellem Generationswechsel möglich.



Manche Arten sind von Klimaveränderungen besonders be-
troffen. Einige profitieren davon und gelten als „Gewinner“ 
des Klimawandels. Ihnen gegenüber stehen aber zahlreiche 
„Verlierer“. Hier einige Beispiele:

Noch mehr Verlierer 
Selbst Arten, die ohne Schwierigkeiten den veränderten 
Klimabedingungen folgen könnten, geraten durch die räum-
liche Entkopplung ihrer Lebensgemeinschaft unter Druck. 
Besonders betroffen sind spezialisierte Arten wie etwa der 
Natterwurz-Perlmutterfalter, der auf den Wiesenknöterich 
als seine ausschließliche Futterpflanze angewiesen ist. Der 
Schmetterling kann problemlos große Strecken zurückle-
gen. Der Wiesenknöterich aber ist nicht in der Lage, schnell 
sein Verbreitungsgebiet zu erweitern. So nehmen die Über-
schneidungen der geeigneten beziehungsweise besiedelten 
Lebensräume beider Arten ab – sie sind jedoch Vorausset-
zung für ein Überleben des Schmetterlings. Gleiches gilt für 
die Beziehung zwischen dem Schwarzen Apollofalter und 
seiner Wirtspflanze, dem Hohlen und Mittleren Lerchen-
sporn. Solche funktionalen Abhängigkeiten bestehen auch 
zwischen Räuber und Beute oder Pflanze und Bestäuber, die 
nun durch artspezifisch unterschiedliche Reaktionen auf den 
Klimawandel „gestört“ werden können.

Generell sind spezialisierte und wenig mobile Arten oft die 
Verlierer des Klimawandels. Generalisten und Arten, die 
leicht größere Strecken überwinden können, haben es da-
gegen leichter, sich an die neuen Bedingungen anzupassen. 
Trotzdem hinkt die Ausbreitung einer Art, abhängig von 
ihrem Ausbreitungspotenzial und der Landschaftsstruktur, 
den Klimaänderungen oft hinterher. Ein einfaches Verschie-
ben von ganzen Klimazonen samt ihrer Bewohner wird es 
nicht geben. Kleinräumig betrachtet wird der Artenverlust 
und Turnover (Artenaustausch) sehr unterschiedlich aus-
fallen. Modellberechnungen für Deutschland sagen einen 
Verlust von 15 bis 19 Prozent der Arten voraus. Im Ergebnis 
einer weiteren Studie zu den Folgen von Arealverlusten ver-
schiedener Klima- und Vegetationszonen geht man bis 2050 
von einem weltweiten Artenverlust bis zu 37 Prozent aus. Bis 
2085 könnten sich 31 bis 42 Prozent der europäischen Vege-
tationstypen verschieben und dabei voraussichtlich in ihrer 
Artenzusammensetzung verändern. Gemäßigte Wälder und 
Mischwälder würden sich dann 300 bis 500 km nach Norden 
verschieben, alpine und arktische Tundren in weiten Gebie-
ten verschwinden.

Gewinner- und Verlierer-Arten

Gewinner 
Das Taubenschwänzchen, eine sehr wanderfreudige 
Schmetterlingsart, deren Flug stark dem des Kolibris ähnelt, 
breitet sich immer weiter nach Norden aus und überwintert 
mittlerweile auch nördlich der Alpen. Damit besiedelt der 
Falter heutzutage Standorte, die für ihn ursprünglich zu 
kühl und ungeeignet waren. 

Verlierer 
Dagegen sind vom Klimawandel besonders Arten betroffen, 
die kälteliebend sind isoliert auf Hochgebirgslagen oder 
Inseln leben,  oder auf Lebensräume mit hoher Feuchtig-
keit (beispielsweise Feuchtgebiete und Moore) angewiesen 
sind. Andere geeignete Lebensräume sind für sie kaum 
erreichbar. So leiden die dichten Krähenbeer-Heiden der 
Wattenmeer-Inseln schon jetzt unter trockenen und heißen 
Sommern. Bei einer weiteren Temperaturerhöhung im Mit-
tel von 1,5 °C gibt es für die Schwarze Krähenbeere durch 
abnehmendes Wasserangebot und konkurrenzstärkere 
Pflanzenarten kein Überleben auf den Inseln im Watten-
meer.

Der Weg endet spätestens am Gipfel. Alpenschneehuhn im Winterkleid.

Taubenschwänzchen (links) überwintern mittlerweile auch in Deutschland und wurden sogar schon in Norwegen beobachtet. Rechts: Schwarzer Apollofalter.



Ein effektiver Biotopverbund muss ein System möglichst großflächiger Kerngebiete für den Naturschutz umfassen, mit Kor-
ridoren und Trittsteinen als Verbindungsflächen. Zusätzlich müssen die Durchlässigkeit der Landschaft durch nachhaltigere, 
naturverträglichere Landnutzungspraktiken insgesamt verbessert und weitere Zerschneidungen und weiterer Flächenver-
brauch vermieden werden. Ziel ist ein realer Zuwachs an Flächen für den Naturschutz. Auf dem Weg dahin wird Mut zu neu-
en Lösungen benötigt!

Das Bundesnaturschutzgesetz sieht schon seit 2002 die Schaffung eines länderübergreifenden Biotopverbundes vor. 
Die Novellierung des Bundesnaturschutzgesetzes (BNatSchG) vom März 2010 bietet weitere Anknüpfungspunkte. So soll der 
Biotopverbund auch einer Verbesserung des Zusammenhangs des Natura-2000-Netzes dienen. Außerdem sollen Gewässer-
randstreifen, Ufer und Auen so entwickelt werden, dass sie ihre großräumige Vernetzungsfunktion auf Dauer erfüllen kön-
nen. Ergänzend wird die Erhaltung oder Schaffung von Trittsteinbiotopen und mehr verbindenden Elementen zur besseren 
Vernetzung auf regionaler Ebene gefordert.

Mit dem europäischen Schutzgebietssystem Natura 2000 will die Europäische Union auf dem Gebiet aller Mitgliedsstaaten 
ein ökologisch zusammenhängendes Schutzgebietsnetz einrichten. Mit der Unterzeichnung des „Übereinkommens über die 
biologische Vielfalt“ in Rio de Janeiro 1992 haben sich die Staaten zur Errichtung eines Systems von Schutzgebieten verpflich-
tet. Natura 2000 ist ein wesentlicher Beitrag dazu und gleichzeitig eines der weltweit größten Projekte dieser Art. Die Rechts-
grundlagen sind die EG-Vogelschutzrichtlinie (VS-Richtlinie) und die Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie (FFH-Richtlinie).

In ihrer Deutschen Anpassungsstrategie an den Klimawandel (DAS) fordert die Bundesregierung von den 
Bundesländern die Etablierung bzw. Weiterentwicklung eines effektiven Biotopverbundsystems in enger Zusammenarbeit 
mit Akteuren von der lokalen bis zur EU-Ebene. Bei der Weiterentwicklung von Agrarumweltmaßnahmen im Rahmen der 
zweiten Säule der gemeinsamen EU-Agrarpolitik und im nationalen Auenprogramm soll die Entwicklung des Biotopver-
bundsystems berücksichtigt werden. 

Die Nationale Strategie zur biologischen Vielfalt 2007 ist eine langfristig ausgelegte und für die ganze Bundes-
regierung verpflichtende Strategie, die eingebettet ist in bestehende nationale und internationale Vereinbarungen (nationale 
Nachhaltigkeitsstrategie, Biodiversitätsstrategie der EU, Beschlüsse der UN-Konvention zur biologischen Vielfalt – CBD). Als 
Ziele für einen Biotopverbund werden vor allem die Vorgaben des BNatSchG wiedergegeben. 

Das Paneuropäische Ökologische Netzwerk (PEEN) hat zum Ziel, verschiedene europäische nationale Schutzge-
biete und ökologische Netzwerke länderübergreifend untereinander zu verbinden. Das Instrument dient der Umsetzung der 
Paneuropäischen Strategie für biologische und landschaftliche Vielfalt (PEBLDS).

Instrumente und Strategien des Naturschutzes



Im NABU-Projekt „Untere Havelniederung“ wird entlang 
eines 90 Kilometer langen Abschnitts der unteren Havel in den 
Bundesländern Brandenburg und Sachsen-Anhalt auf über 
18.700 Hektar der Flusslauf renaturiert und wieder durchgängig 
gemacht. Bis 2021 werden Uferbefestigungen zurückgebaut, 
Altarme angeschlossen, Flutrinnen aktiviert, Fischwanderhilfen 
gebaut und auf diese Weise für Pflanzen und Tiere bisher unzu-
gängliche Bereiche der Ufer und Wasserkörper wieder angebun-
den und besiedelbar gemacht. www.NABU.de/unterehavel

Der Ökologische Korridor Südbrandenburg soll die wenigen 
verbliebenen weiträumig unzerschnittenen Landschaftsräu-
me in dieser Region, die einer ungestörten Naturentwicklung 
vorbehalten sind, zukünftig miteinander verbinden. Von Polen 
kommend, soll sich der Korridor über die Oder, durch die Nie-
derungen des Spreewaldes und des Baruther Urstromtals bis hin 
zum Hohen Fläming und über die Havelniederung bis zur Elbe 
nach Sachsen-Anhalt erstrecken. www.wildkorridor.de 

Mit dem Naturschutzgroßprojekt Spreewald wird das Ziel  
verfolgt, natürliche und naturnahe Biotope zu erhalten und 
wiederherzustellen. Das 475 km² große Biosphärenreservat 
Spreewald ist Refugium für rund 500 bedrohte Tier- und Pflan-
zenarten. Im Rahmen des Projektes werden Wanderhindernisse 
beseitigt, Fließgewässerstrecken untereinander verbunden und 
das Wasser- und damit auch das CO2-Speichervermögen von 
Mooren verbessert. Damit verbindet das Projekt die Themen 
Biotopverbund, Artenschutz und Klimawandel. www.grps.info

Was kann ich tun? 
Dies sind nur einige Beispiele, die zeigen, dass Maßnahmen  
zur Schaffung einer zusammenhängenden Naturlandschaft  
auf internationaler Ebene genauso sinnvoll sind wie auf bun-
des-, landes- und selbstverständlich auch auf lokaler Ebene. 
Was Sie beispielsweise für einen Biotopverbund in Ihrer Re-
gion tun können:  

Trittsteinbiotope sind kleine, aber wichtige Flächen! Setzen Sie ff
sich in Ihrer Kommune für deren Schaffung und Erhalt ein!  

Wehren Sie sich gegen Verkehrsprojekte, die eine weitere ff
Zerschneidung von Landschaft zur Folge haben! 

Fordern Sie den Verzicht auf Umbruch von Grünland, die ff
Einhaltung einer vielfältigen Fruchtfolge und die Schaffung 
von ökologischen Vorrangflächen in der Landwirtschaft! 
Diese Forderungen sind gerade in Zeiten des Klimawandels 
von zentraler Bedeutung für unsere Kulturlandschaft. 

Beispielhafte Projekte zu Biotopverbundsystemen 

Achten Sie beim Flächenkauf für den Naturschutz (beispiels-ff
weise Ihres NABU-Ortsverbandes) auf Möglichkeiten der 
Einbindung in den Biotopverbund! 

Suchen Sie den Dialog mit Landwirten! Viele Landwirte  ff
tragen mittlerweile freiwillig zum Naturschutz bei, indem 
sie beispielsweise Blühstreifen, Buntbrachen, Hecken, kräu-
terreiche Wegränder und -säume schaffen oder freilassen. 

Wenn Sie in einer Grenzregion leben, dann fordern Sie  ff
Lokalpolitiker dazu auf, sich auch in Bezug auf Möglich-
keiten eines grenzüberschreitenden Biotopverbundes ab-
zusprechen!  

Fordern Sie von Ihren Abgeordneten aus Landtag, Bundes-ff
tag und Europaparlament eine Auseinandersetzung mit  
dem Thema! Nutzen Sie dabei die Informationen des NABU!
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Weitere Informationen

Berichte und Informationen über das Projekt finden Sie 
unter www.natur-im-klimawandel.de
Weitere NABU-Publikationen können Sie beziehen über 
www.NABU.de/shop

Tagungsdokumentationen „Naturschutz im Klima-•	
wandel“ (2009) und „Klimawandel und Biodiversität“ 
(2008) 
CD „Natur im Klimawandel“ (2008)•	
Broschüre „Arten im Klimawandel“ (2008)•	
NABU-Bundeswildwegeplan (2007)•	

Themenseiten und Publikationen des Bundesamtes für 
Naturschutz zum Biotopverbund:  
www.bfn.de/0311_biotopverbund.html

Modelldaten zu Klimaveränderungen in deutschen 
Schutzgebieten: www.pik-potsdam.de/infothek
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